
Schüler erforschen das Leben von Friedl Schild

„Ins Bad können wir
auch nicht mehr“

Suche nach einem jüdisches Mädchen aus Ansbach

ANSBACH (mb) – „Ins Bad können
wir auch nicht mehr. Aber erst seit
heuer. Dafür fahren wir fast jeden
Sonntag nach dem Gödersklinger
Weiher. Jungen und Mädels. Letzten
Sonntagwarenwir zu 15. Da ist es im-
mer fein. Wir haben zwar nur ein Rad
zusammen, die Gerdl und ich. Aber
Gerdl nimmt meistens das von unse-
rem Dienstmädchen. In der Schule
ist es jetzt nicht mehr so schön.“

Am 7. Juli 1935 schrieb Friedl Schild
diesen Brief an ihre Freundin Klara.
Das Mädchen aus Ansbach war fast 14
und ging in ihrer Heimatstadt auf das
Mädchenlyceum. Gefunden haben
den Brief Schüler vom Gymnasium
Carolinum, die heute nur wenig älter
sind als Friedl damals. „Wir wollten
das Leben einer Jüdin, die in Ansbach
gelebt hat, darstellen. Und die dann in
einem Lager in Kaunas ermordet wur-
de“, sagt Lisa Beyer. Die 16-Jährige ge-
hört zum kleinen Team der Ge-
schichts-AG, das sich auf die Spuren-
suche gemacht hat.
„Wir hatten den Holocaust im Ge-

schichtsunterricht. Uns hat gereizt,
das an einem konkreten Fall nachzu-
vollziehen“, beschreibt Lisa Beyer die
Motivation, einen ungewöhnlichen
Wahlkurs zu belegen. Geleitet wird er
von Dr. Frank Fätkenheuer. Er griff ei-
ne Anregung im Vorfeld einer Ausstel-
lung auf. In den Unterlagen der Jüdi-
schen Mädchenschule im oberbayeri-
schen Wolfratshausen war auch ein
Mädchen aus Ansbach verzeichnet:
Friedl Schild. Der Geschichtslehrer
reagierte auf den Hinweis sofort: „Wir
wollten wissen, wer sie war, wie sie und
ihre Familie in Ansbach gelebt haben
und was mit ihnen in der Nazizeit ge-
schah.“

„Es wurde
schnell interessant“
Seine Einladung hat auch Jennifer

Krause aus der neunten Klasse ange-
nommen. „Ich habe mich schon im-
mer für Geschichte interessiert und
mich deshalb gemeldet“, blickt die 15-
Jährige auf den Beginn der Teamar-
beit zurück. „Am Anfang haben wir
uns alle gefragt, wie man das auf Pla-
katen darstellen kann. Im Lauf der
Zeit ist das Bild immer klarer gewor-
den.“ Joon Stanton (16) findet das Zu-
satzangebot ebenfalls einen Gewinn.
„Es ist selten, dass so etwas angeboten
wird. Dadurch werden die Schüler bes-
ser gefördert, weil sie ihren Interessen
folgen können.“ Ähnlich sieht es Jas-
min Jungkind (15). „Ichwollte erstmal
reinschnuppern. Es wurde dann sehr
schnell interessant.“
So sehr, dass den jungen Forschern

die vorgesehene eine Stunde pro Wo-
che nicht genügte. Sie legten unge-
zählte Sonderschichten ein, meist an
Wochenenden, weil im vollgepropften
Unterrichtsplan kaum ein Nachmittag
frei ist. Zuletzt trafen sie sich sogar

mitten in den Ferien am
vergangenen Montag, um
ihren Beitrag zu der Aus-
stellung, die in drei Wo-
chen beginnt, voranzutrei-
ben.
Wie die Schüler doku-

mentieren, kam die Fami-
lie Schild 1920 nach Ans-
bach. Vater Siegfried ge-
hörte zu den Soldaten, die
im Ersten Weltkrieg für
Deutschland gekämpft
hatten. Der Unterfranke
war für seine Tapferkeit
mit dem Eisernen Kreuz I.
Klasse geehrt worden. In
Ansbach, so wird in der
Ausstellung zu lesen sein,
führte er dieMetzgerei sei-
nes Schwiegervaters Ga-
briel Jochsberger weiter.
Mit seiner Frau Paula freu-
te er sich über die Geburt
zweier Töchter, Friedl 1921
und Gerda 1922. In der
Turnitzstraße lebte die jü-
dische Familie mit Groß-
mutter und Tante.
Wie die Schüler aufzei-

gen, ging die Zeit amMäd-
chenlyceum, dem späte-

ren Theresien-Gymnasium, für Friedl
Schild im Jahr 1936 zu Ende. „Friedl
besuchte die Luitpoldschule bis 1932
und danach das Mädchenlyceum. In
ihrer Freizeit traf sie sich gerne mit
Freunden der jüdischen Jugendgrup-
pe Ansbach. 1936 musste sie die Schu-
le verlassen und besuchte ab dann die
jüdische Mädchenschule in Wolfrats-
hausen. Denn jüdischen Schülern und

Schülerinnen war der
Besuch öffentlicher
Schulen nicht mehr
gestattet.“
In den Ansbacher

Laden der Familie
Schild wurde am 28.
Oktober 1938 eine Trä-
nengasbombe gewor-
fen, ohne dass die Poli-
zei etwas unternahm.
In der Reichspogrom-
nacht am 9. November
1938wurden die Eltern
verhaftet. Vater Sieg-
fried kam in Haft nach
Nürnberg. Erst als er
einwilligte, sein Haus
weit unter dem tat-
sächlichen Wert zu
verkaufen, wurde er
wieder freigelassen.
Die Familie war ge-
zwungen, Ansbach zu
verlassen. Sie zog nach
München.
Was sich für die Pla-

kate der Ausstellung
nüchtern liest, hat viel
Anstrengung gekostet.
„Es ist schwierig, die
richtigen Informatio-

nen auszuwählen“, ist die Erfahrung
von Julia Ströhla (16). „Das musste ja
alles stimmen.“ Und am Ende auf we-
nige Zeilen konzentriert werden. Vater
Siegfried gelang es, 1939 mit einem
Bruder erst nach England, von dort
nach Amerika zu emigrieren. War der
Vater erst einmal in Sicherheit, so die
Hoffnung, könnten Frau und Töchter
sicher nachkommen. Mutter Paula

versuchte in München, die nötigen Pa-
piere zu beschaffen.
Wie es ihrer Tochter Friedl erging,

darüber könnten die Jugendlichen in-
zwischen stundenlang bis ins Detail
erzählen. Für die Ausstellung haben
sie verschiedene Bilder, Briefe und
Texte arrangiert, darunter die folgende
Zusammenfassung ab 1938: „ Als nach
der Pogromnacht 1938 auch die Schule
in Wolfratshausen geschlossen wurde,
ging sie nach Frankfurt am Main und
begann eine Krankenpflegeausbil-
dung im jüdischen Krankenhaus in
der Gagernstraße.“

Mit der Mutter
in den Zug
Und weiter: „Von Frankfurt aus wur-

de Friedl Schild zur Zwangsarbeit bei
Siemens in Berlin verpflichtet. Im No-
vember 1941 erfuhr sie, dass ihre Mut-
ter in München auf einer Transportlis-
te genOsten stand – das hieß, dass ihre
Deportation bevorstand. Friedl gelang
es offenbar, sich von Berlin nach Mün-
chen durchzuschlagen. Sie stieg dort
mit ihrer Mutter in den Deportations-
zug nachKaunas, wo sie, wie alle ande-
ren Personen des Zuges, bald nach der
Ankunft erschossen wurde.“
Bisher galt nicht das Vernichtungs-

lager in Kaunas in Litauen, sondern
Riga in Lettland als Todesort für die
Ansbacherin Friedl Schild. Dass die
Geschichts-AG vom Carolinum jetzt
herausfand, wo sie am 24. oder 25. No-
vember 1941 wirklich starb, war auch
für ihre Schwester Gerda, die das Kon-
zentrationslager Theresienstadt über-
lebte, eine bewegendeNachricht. „Nur

wir haben das herausgekriegt. Das war
historische Arbeit von der Pike auf“, so
Dr. Frank Fätkenheuer. Arbeit in Ar-
chiven und Recherchen über das In-
ternet waren nicht die einzigen
Schwerpunkte.
„Die Schüler haben unter anderem

auch Aufzeichnungen in deutscher
Schrift transkribiert und Briefe aus
dem Englischen übersetzt.“ Dass man
Friedls in den USA noch lebende
Schwester Gerda Haas fand, sei natür-
lich ein Glücksfall gewesen. „Wir hat-
ten plötzlich einen Berg an Material
mit sehr persönlichen Dingen, die in
keinemArchiv zu finden sind.“ Zudem
hatte Gerda Haas zwei Bücher ge-
schrieben. „Das alles aus demOriginal
zu übersetzen“, so Dr. Fätkenheuer,
„war für die Schüler nebenbei eine gu-
teÜbung für denEnglischunterricht.“

Schwester
beeindruckt
Die 89-jährige Gerda Haas hatte in

den vergangenen Jahrzehnten wohl
nicht immer den Eindruck, dass man
in ihrer Heimatstadt angemessen mit
dem Schicksal der jüdischen Familien
umging. Entsprechend reserviert rea-
gierte sie zunächst auf die neuen Kon-
takte aus Ansbach. Das Engagement
in der Geschichts-AG hat sie jedoch in-
zwischen so beeindruckt, dass sie die
Schüler vom Gymnasium Carolinum
imApril besuchenwill. Und ihnen viel-
leicht auch erzählt, wie schön die Rad-
touren waren, an den Gödersklinger
Weiher, mit ihrer Schwester Friedl, als
die jüdischen Mädchen noch in die
Schule gehen durften.

Joon Stanton, Julia Ströhla, Jasmin Jungkind, Dr. Frank Fätkenheuer, Jennifer Krause und Lisa Beyer (von links) machten sich auf die
Spurensuche. Für eine Ausstellung zeichneten sie das Leben einer jüdischen Schülerin nach. Foto: Blendinger

Friedl Schild lebte von 1921 bis 1936 in Ansbach. Dann
mussten jüdische Kinder die öffentlichen Schulen ver-
lassen. Repro: Biernoth

Ausstellung
und Vorträge
Die oben geschilderten Ergeb-

nisse der Geschichts-AG vom
Gymnasium Carolinum werden
begleitend zu der Ausstellung
„Wir lebten in einer Oase des Frie-
dens“ präsentiert. Die Ausstel-
lung, organisiert vom Evangeli-
schen Bildungswerk im Dekanat
Ansbach, zeigt die Geschichte der
jüdischen Mädchenschule in Wol-
fratshausen von 1926 bis 1938. Sie
ist vom 27. Januar bis 26. Februar
in der Ansbacher Gumbertuskir-
che zu sehen und wird von zwei
Vorträgen ergänzt. Die Schüler
werden die Ergebnisse ihrer For-
schungen ausführlich am 9. Fe-
bruar um 16 Uhr im Carolinum
vorstellen. Gerda Haas spricht am
18. April um 19 Uhr im Gemeinde-
zentrum St. Gumbertus (wir wer-
den die Veranstaltungen jeweils
ausführlich ankündigen). mb

Viele offene Fragen nach einer Auseinandersetzung vor einem Lokal

Eine lange Liste für die Kripo
Was wollten 20 Neonazis in der Ansbacher Silvesternacht? – Schneller Zugriff der Polizei könnte wichtige Erkenntnisse liefern

ANSBACH –Mit quietschendenRei-
fen halten mehrere Pkw vor einem Lo-
kal der linken und alternativen Szene.
20 Neonazis springen heraus, zerschla-
gen die Fensterscheiben und sprühen
Reizgas durch die Tür. Als die Besu-
cher sich ins Freie retten wollen, wer-
den siemit Schlägen empfangen.Män-
ner und Frauen brechen zusammen,
am Boden liegend bekommen sie Trit-
te von Stiefeln mit Stahlkappen. Die
Neonazis steigen in ihre Autos und
entkommen unerkannt.

Wäre das in der Silvesternacht in der
Würzburger Straße in Ansbach pas-
siert, wäre durch die gesamte Repu-
blik ein Aufschrei der Empörung
gehallt. Bei Demonstrationen und
Mahnwachen wären Tausende gegen
Gewalt von rechts auf die Straße ge-
gangen, hätten hochrangige Politiker
Maßnahmen angekündigt. Den An-
schlag hat es nicht gegeben.

Aber vielleicht nur deshalb, weil ein
paar Raucher in der richtigen Minute
vors Lokal gingen. Weil sie um 1 Uhr
die Gruppe junger Männer schon sa-
hen, als diese auf der anderen Straßen-
seite aus ihren Autos stiegen. Die Rau-
cher hielten sie auf den ersten Blick
für Rechtsradikale. Sie riefen „Drau-
ßen sind Faschos“ ins Lokal. Rund 20
Gäste gingen voller Angst vor einem
Anschlag auf die Straße, manche
schnappten sich einen Stuhl als einzi-
ge Abwehr-Chance, andere hatten nur
ihre bloßen Hände.
„Wir liefen voll ins Reizgas rein. Ich

wurde geschlagen und ging zuBoden“,
berichtet ein Gast, der jetzt die Hand
in Gips hat. An der Hüfte hat er auch
eine Wunde. „Das kommt nicht vom
Sturz. Das sieht so aus, als ob mich je-
mand getreten hat, als ich am Boden
lag.“
Verletzungen, die nicht zu erfinden

sind. Schilderungen, die zueinander

passen. Was geschah vor dem Lokal?
„Wir wissen es nicht“, sagt Polizeispre-
cher Robert Schmitt. „Wirmüssen erst
unsere Arbeit machen.“ Und das heißt,
insgesamt rund 40 Leute vernehmen,
ihre Aussagen abgleichen, Spuren aus-
werten, unabhängige Zeugen suchen.
Viel zu tun für die Kripo Ansbach. Es

ist selten, dass die Polizei nach einem
solchen Vorfall eine so lange Liste hat.
Die Personalien von 20 Leuten, die ver-
mutlich dem rechten Lager zuzurech-
nen sind. Ihre Autos, ihre Kennzei-
chen, ihre Telefonnummern, vielleicht
auch ein paar Handys und Adressen.
Am 28. November hätte die Polizei

gerne ein paar Personalien aufgenom-
men. In Weißenburg hatten rund 150
Menschen nach einigen Vorkommnis-
sen gegen Gewalt von rechts demons-
triert. Am Ende blieben vor dem Ju-
gendzentrum, an das Naziparolen ge-
schmiert worden waren, einige Teil-
nehmer, darunter ein Rollstuhlfahrer,

zurück. Auf die Gruppe rannten plötz-
lich 20 Vermummte zu. Sie warfen
Knallkörper, zündeten bengalische
Feuer, riefen Nazi-Parolen, rissen
Transparente wie „Nie wieder Faschis-
mus“ nieder und verschwanden uner-
kannt.
Die Kripo Ansbach ist auch für Wei-

ßenburg zuständig. Und jetzt den Kol-
legen von sechs Streifenwagen dank-
bar, die in der Ansbacher Silvester-
nacht so schnell in der Würzburger
Straße waren, dass jetzt die Persona-
lien vorliegen. Darunter auch von Leu-
ten aus dem Kreis Weißenburg-Gun-
zenhausen. Aber auch aus Hamburg,
Rheinland-Pfalz und Unterfranken.
Warum sie um 1 Uhr vor dem Lokal

vorfuhren, müssen sie nun der Polizei
erklären. Das kann dauern. Für einen
Aufschrei durch die Republik wird es
dann nicht mehr reichen. Aber für
neue Einblicke in die rechte Szene der
Region allemal. Manfred Blendinger
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